
Raketen im Kloster
Vor fünfzig Jahren schlägt im Luzerner Baldegg die archi-
tektonische Nachkriegsmoderne zu. Und ein franziskanischer 
Frauenorden lässt sich von einem Pariser Modedesigner be-
raten. Jetzt müssen über achtzigjährige Nonnen wieder einen 
Neuanfang suchen.
Von Antje Stahl (Text) und Christian Grund (Bilder), 29.12.2022

Religion und moderne Baukunst gehen zusammen … … wie das Kloster Baldec auph mit der Klosterkabelle /eweist.

Auf dem Kirchturm sitzen zwei Störche und kacken ab und zu. Nicht jede 
der Baldegger Schwestern hat ihre Freude an den neuen Mitbewohnern. In 
den umliegenden Dörfern werden Witze auf ihre Kosten gerissen. Störche 
sollen doch Kinder bringen. Dem franziskanischen Frauenorden bleibt der 
Nachwuchs jedoch schon seit Jahrzehnten fern.

Trotzdem dürfen die Störche neben den Glocken überwintern. Den Schwe-
stern ist der Einklang mit der Natur seit eh und je wichtig. Auch wenn 
Spaziergänge rund um den Baldeggersee beziehungsweise durch den 
Junkerwald weiter oben auf dem Hügel nicht mehr für alle von ihnen zur 
Tagesordnung gehören. Mit einem Rollator über Stock und Stein? Das geht 
einfach nicht so gut.
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Wir schreiben einen dieser kalten Luzerner Dezembertage, an denen die 
nassgraue Wolkendecke den Pilatus in der Ferne verschluckt und das Herz 
am liebsten ausgewrungen werden würde. Männer in Fleecejacken und 
Warnwesten vertreiben mit lauten Blasmaschinen das letzte Laub vom 
Acker. Ein Traktor fährt über den Kiesweg, der von der Kirche mit den Stör-
chen hinauf zum Mutterhaus des Klosters auf der Sonnhalde führt. Dort 
hat das Sterben eingesetzt. Bald dreissig Jahre ist es her, dass die letzte 
Frau die Profess ablegte – und damit das arme Leben wollte, das Gehorsam 
und Jungfräulichkeit von ihr abverlangt. Das Durchschnittsalter der Frauen 
überschreitet deshalb achtzig Jahre. 

Lassen wir uns trotzdem nicht vom Angesicht des Todes – «des moder-
nen Nichts», wie Paul Auster sagen würde – runterziehen. Der Bauer auf 
seinem Traktor winkt. Es ist Weihnachtszeit. Da kehren viele Leute zu-
rück in die Gotteshäuser, um sich im Kerzenschein ein bisschen spiritu-
elle Wärme abzuholen, bevor sie zum Braten und zur Bescherung überge-
hen. Die Geburt von Jesus Christus steht für einen Neuanfang, das betonen 
die Zeremonienmeister der Kirchen jedes Jahr. Und darüber können sich 
durchaus und ganz besonders in Baldegg selbst Atheisten freuen.

Hier im ländlichen Nirgendwo des Kantons Luzern hat die architektonische 
Nachkriegsmoderne zugeschlagen. Die drei Kerzenständer der Dreifaltig-
keit – des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes – sehen aus wie Ra-
keten, die neben dem Altar in der Kapelle zum Abschuss bereitstehen. Und 
so eine Symbiose aus Avantgarde und Religion, die vielleicht «gen Him-
mel steigen wird als kristallenes Sinnbild eines neuen kommenden Glau-
bens», die wurde vor über hundert Jahren im Manifest des Bauhauses be-
schworen. Aber eben nur äusserst selten so gelebt und vertreten wie von 
den «Schwestern von der Göttlichen Vorsehung aus dem Regulierten Drit-
ten Orden des heiligen Franziskus» aus Baldegg.

Zwischen Schiessscharten und Sonderbundskrieg
Vor genau fünfzig Jahren, im November 1972, ist das neue Mutterhaus ein-
geweiht worden (wobei, «eingeweiht» wurde streng genommen nur die Ka-
pelle, das Gebäude wurde «gesegnet»). Und dieses Mutterhaus gleicht ei-
ner plattgedrückten Betonkrake – jedenfalls zeigt keiner der Arme der im 
Grundriss wie die Buchstabenkombination HH ausgerichteten Anlage ver-
tikal in den Himmel.

Der Baumeister, der dieses Kloster entworfen hat, der Architekt Marcel 
Breuer, verzichtete auf ausladende Gesten. Sogar über der Kapelle liegt 
ein :aches Dach. Modulare Betonteile aus der Fabrik rahmen in den obe-
ren beiden Geschossen die Fenster zu den Zimmern der Schwestern ein. 
Schiessscharten über Schiessscharten charakterisieren die Fassade. Und 
hier und da ein bisschen Sichtmauerwerk, heisst8 richtige Steine.

Die Baldegger Schwestern müssen ihr religiöses Leben zwar nicht mehr 
verteidigen wie damals nach dem Sonderbundskrieg. Am 5. April 1530 be-
schloss die damals neue Regierung, ihre gerade au6lühende Schule wie so 
viele andere dichtzumachen, weil sie ihnen eine Nähe zu den Jesuiten un-
terstellte.

Ein Kaplan hatte 1529 das alte Schlossgut unten beim See erstanden, um 
«den zukünÄigen Müttern des Volkes eine zweckmässige Bildung zu er-
möglichen». Und gleich darauf zu Beginn des Jahres 150x sieben Schwe-
stern (leibhaÄige übrigens aus der Familie Hartmann) überzeugt, ihre re-
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ligiös ausgerichtete Lehrtätigkeit dorthin zu verlegen sowie die Felder zu 
bewirtschaÄen.

AuW dem 3eg zur Klosterkabelle.

Dort, wo früher einmal der Bergfried als höchstes Gebäude der Anlage war, 
wurde 15ÖÖ ein neugotisches Kirchlein fertiggebaut (und 1909 an ebendieser 
Stelle wiederum ein viel grösseres und natürlich schlichteres KirchenschiQ 
mit jenem hohen Turm, auf dem die Störche sitzen). Es gab grosse Schlaf-
säle und sogar Einzelzimmer, die alte Schlossanlage wurde über die Jahr-
zehnte immer wieder den Verhältnissen angepasst8 19x0 wurde ein neues 
Schulgebäude – das sogenannte Gelbe Haus – und 1925 ein grosser Kloster-
bau errichtet, der später erweitert wurde, damit alle Schwestern unterka-
men. 

Nun werden die Zimmer in Klöstern aus Gründen der Tradition allerdings 
Zellen genannt. Und das könnte mitunter Assoziationen wecken, die in die 
dunklen Kapitel der katholischen Kirche führen.

Immer wieder werden Missbrauchsgeschichten aufgedeckt, in denen nicht 
nur Männer als Gewalttäter auÄreten. In Frauenorden herrscht eine stren-
ge Hierarchie, junge Novizinnen müssen sich der Frau Mutter – wie die 
Übtissinnen beziehungsweise Generaloberinnen genannt werden, die Klö-
ster leiten – wie einer Heiligen unterwerfen. Dass hinter verschlosse-
nen Klostermauern Gewalt ausgeübt und seYueller Missbrauch geschehen 
konnte, wurde so über Jahrhunderte hinweg religiös legitimiert und vom 
Vatikan systematisch unter Verschluss gehalten.
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Klösterlicher und gesellschapsUolitischer mDbruch
Bei meinem ersten Besuch des Klosters Baldegg vor drei Jahren traf ich 
Sr. Martine Rosenberg – die von vielen hier als «wandelndes Archiv» be-
wundert wird. Bereits kurz nach dem Abschluss ihres Studiums der qko-
nomie übernahm sie stellvertretende Leitungsaufgaben, bis sie 1951 dann 
selbst zur Generaloberin – zur Frau Mutter – gewählt wurde und dieses 
Amt für achtzehn Jahre ausführte. In Studien über «Fürsorge und Gewalt 
in kirchlich geführten Erziehungsanstalten im Kanton Luzern» taucht ihr 
Name unter den °uellen auf, die der Forschung zugrunde liegen.

Baldegger Schwestern hatten über viele Jahrzehnte in Heimen gearbeitet, 
um Kinder «durch Belehrung und Arbeit zu religiös sittlichen und nützli-
chen Gliedern der Menschheit zu erziehen». Schläge sollten «wirklich nicht 
so an den Pranger» gestellt werden, steht in einem Brief von einer der 
Schwestern aus dem Jahr 19Ö0 an eine der Vorgängerinnen von Sr. Martine.

Sr. Martines biograéscher Werdegang im Kloster Baldegg begann zu Zeiten 
des grossen Zweiten Vatikanischen Konzils (19Ö2–19Ö3), in dessen Rahmen 
das Patriarchat – der Papst und die Bischöfe – Aggiornamento anstrebte, 
also eine längst überfällige Erneuerung der Glaubens- und Lebensweisen. 
«Das Zweite Vatikanische Konzil war ein prägendes Ereignis für die Kir-
che, das immer auch Spannungen mit sich bringt, dies auch für die Ordens-
gemeinschaÄen. Es ging auch um das Tempo, mit dem die Veränderungen 
und die Erneuerungen der Kirche umgesetzt wurden», schreibt Sr. Marti-
ne auf Nachfrage kurz vor dem Weihnachtsfest. «In Baldegg sind wir diese 
Veränderungen mit OQenheit angegangen, das mag auch der Grund dafür 
gewesen sein, dass in Baldegg anders als in anderen OrdensgemeinschaÄen 
keine Austrittswelle eingesetzt hat.»

Fas DiniDale MorDenreUertoire des Barcel «reuer
èber tausend Frauen zählte das Kloster Baldegg damals, so viele wie nie zu-
vor. Und fragt man nach Erinnerungen an diese Jahre des Umbruchs, spre-
chen viele hier so wie Sr. Boriska Winiger von einer «glücklichen» und «be-
eindruckenden» Zeit. Sr. Boriska kommt wie Sr. Martine aus einem katho-
lischen Elternhaus (acht Kinder, darunter sieben Mädchen, ländliches Ge-
biet), sie ist ein wandelndes Beispiel für die Emanzipationsgeschichte, die 
in der Schweizer Nachkriegszeit ebenfalls von Frauenklöstern geschrieben 
werden will.
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Sonnige älEtze im Sbeisesaal.

5in 3ohnraum der Sphwestern.

Sr. Boriska musste als Kind auf den Feldern arbeiten, damit ihre Familie 
einigermassen unbeschadet durch den Winter kam. Sie sehnte sich trotz-
dem danach, Lehrerin zu werden wie ihr Vater, weiterführende kantonale 
Schulen waren jedoch Jungs vorbehalten. Im Schwesterninstitut Baldegg 
besuchte sie in den 19Öxer-Jahren stattdessen eine von fünf Klassen mit je-
weils rund zwanzig Mädchen. Hier wurden Seminare für Lehrerinnen und 
Kindergärtnerinnen, HauswirtschaÄslehre und Handarbeit angeboten.
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Ihre Schwester folgte ihr drei Jahre später. Die alte Klosteranlage platzte aus 
allen Nähten. Und auch die Schwestern, die in die Jahre gekommen oder 
bereits p:egebedürÄig waren, sollten es doch ebenfalls leichter haben als 
im Altenteil.

Kein Wunder, schmiedete der Orden Neubaupläne. Das Wohnen und Le-
ben in der GemeinschaÄ sollte «zeitgemäss» aussehen. Und das bedeutete, 
dass die Bauherrinnen sich nicht mit dem erstbesten Architekten zufrie-
dengaben.

Sie lobten einen Architekturwettbewerb aus, der kein einziges Resultat 
hervorbrachte, mit dem sie sich identiézieren konnten. Sie wollten in die-
sen gesellschaÄspolitischen Au6ruchszeiten kein Zuhause, das aussieht 
wie eine Kongresshalle oder ein Altenheim. Die Schwestern zogen den da-
maligen Kantonsbaumeister von Luzern zur Beratung hinzu. Und der durÄe 
dann Marcel Breuer 19Ö7 mit dem Entwurf beauÄragen8 ein ganz schönes 
Kaliber.

Marcel Lajos Breuer wurde 19x2 in Ungarn geboren. In den 192xer-Jahren 
hatte er am Bauhaus in Weimar in der Möbelwerkstatt studiert und gelehrt. 
Das Staatliche Bauhaus wurde 1919 nach dem Ende des Ersten Weltkriegs 
gegründet und von Walter Gropius programmatisch nach dem eingangs 
erwähnten Manifest ausgerichtet. «Architekten, Bildhauer, Maler» sollten 
«gemeinsam den neuen Bau der ZukunÄ» erschaQen. Vor dem Ausbruch 
des Zweiten Weltkriegs emigrierte Breuer in die USA und gründete später 
ein eigenes Büro, das nach Kriegsende von New 4ork aus das Antlitz des 
neu vereinigten Westens wie nur wenige andere prägte.

Das Hauptçuartier der Unesco in Paris (1930) gehört zum Beispiel zu sei-
nem Portfolio oder das Recherchezentrum von IBM in La Gaude (19Ö2). 
Es gibt auch Hotels und Einfamilienhäuser, die sehr viel stärker auf den 
Brutalismus zurückzuführen sind, mit anderen Worten noch viel kolossa-
ler und markanter dastehen. Im südfranzösischen Recherchezentrum des 
damals mächtigsten Unternehmens für Computertechnologie erkennt man 
aber einige formale Eigenarten besser, die einen an den neuen Klosterbau 
in Baldegg aus dem Jahr 1972 erinnern können. Diese Schiessscharten-Be-
tonfassade etwa.

Marcel Breuer, gestorben 1951, wurde schon zu seinen Lebzeiten für sein 
«minimales Repertoire an Bauelementen» belächelt. «Ich kann nicht je-
den Montagmorgen ein vollkommen neues System entwerfen», soll er dar-
auf geantwortet haben. So steht es in einem ganz hübschen, jüngst er-
schienenen Buch vom Taschen-Verlag, das sich dem Aufschwung der Of-
éce-Architektur widmet, mit der den «Aktivitäten des globalen Kapitalis-
mus» erstmals ein angemessenes Zuhause zuteilwurde.
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SphattenwurW an der Klosterkabelle.

Rationelle Planung, die sowohl die Baukosten senkt als auch e&ziente 
Arbeitsabläufe und -wege einräumt, ist für einen tätigen franziskanischen 
Frauenorden genauso wichtig wie für die freie MarktwirtschaÄ. Nur die Sa-
che mit Konsum und Proét passt nicht so richtig zu dessen Werten. Im 
Kloster Baldegg haben sich alle Frauen den drei evangelischen Räten ver-
schrieben8 der Armut, dem Gehorsam und der Jungfräulichkeit.

«loss kein »SchnickschnackP
Sr. Martine begegnete Marcel Breuer in den Baujahren des neuen Mutter-
hauses. «Herr Breuer hat uns gelehrt, dass man das Material wirken las-
sen soll8 Holz ist Holz, Glas ist Glas, Stein ist Stein. Er war gegen jeden 
Schnickschnack» erzählt sie. Marcel Breuer hat im AuÄrag der Schwestern 
die Architektur und – passend zu seiner Bauhaus-Ausbildung in der Möbel-
werkstatt – auch das gesamte Interieur des Mutterhauses durchdesignt.

Scharen von Schwestern nehmen nach der Fertigstellung des Baus vor 
fünfzig Jahren auf Möbelklassikern aus Stahlrohr Platz – Dutzende über 
Dutzende von Freischwingern mit traditionellem Wiener Sitzge:echt aus 
den 192xer-Jahren zum Beispiel und alle möglichen Sonderanfertigungen8 
etwa Holzkuben mit zurückhaltenden, beigefarbenen Sitz:ächen, die am 
Ende eines langen Flurs auf dem Weg zur Kapelle stehen, der bis aufs Dach 
komplett verglast ist.

Sie wandeln über schwarze Schieferplatten an weiss gestrichenen Wänden 
vorbei, an denen abstrakte Gemälde und Teppiche von Schweizer Graékern 
wie Richard Paul Lohse, Rolf Rappaz oder Heinz Egger für minimale Farb-
tupfer wie im Bauhaus sorgen – blau, rot, grün, gelb. Die Farbe der Vorhänge 
aus bisschen kratzigem StoQ wirkt einigermassen upgedatet auf die Üsthe-
tik der 197xer-Jahre, es ist dieses typische Gelb-Orange. Der Wandteppich 
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im Kapitelsaal mit langen einfarbigen Streifen wurde von dem Architekten 
Beat Jordi entworfen (der mit der Ausführung des Baus vor Ort beschäÄigt 
war).

èber den Köpfen der Schwestern, die in der Kapelle beten, scheinen Beton-
rippen zu schweben. Der Altar besteht aus schwerem Granit. Die Altar-
wand aus vergoldeten Mosaiksteinen. Und davor stehen, wie erwähnt, drei 
Kerzenständer – der Vater, der Sohn und der Heilige Geist im Raketenlook. 
Der vollendeten ästhetischen Selbsterneuerung steht in dieser Zeit wirklich 
nur noch eine Sache im Weg8 das alte Ordenskleid.

Bode aus Oaris
Coco Chanel hätte sich vielleicht angeboten? Die Französin, geboren 1550, 
lebte in den prägenden Jugendjahren in einem Kloster in Aubazines und 
baute ihr Mode-Imperium auf seinen ästhetischen Grundpfeilern auf8 klare 
Linien, eine gewisse Strenge und schwarz-weisse Kontraste. Auch die Be-
sessenheit von der Numerologie, allem voran natürlich die Symbolik des 
Fünfecks, und die Gerüche (Chanel N+3) sollen von der sinnlichen Kloster-
erfahrung inspiriert worden sein. Coco Chanel starb allerdings 1971 und da-
mit ein Jahr vor der Fertigstellung des Mutterhauses Sonnhalde.

1970 korrespondierte  das  Kloster  Baldegg  also  mit  einem  jüngeren 
Ansprechpartner, dem französischen Modedesigner Andr’ Courr‹ges, der 
für Balenciaga arbeitete (ein Modehaus, das heute die internationalen Cat-
walks rockt), sich dann selbstständig machte und 1972 das gesamte Perso-
nal der Olympischen Spiele in München einkleidete.

3eitere 8mbressionen aus der Klosterkabelle.
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Courr‹ges leitete das «Space Age» in der Mode ein8 In München bestim-
men knallig-farbige «UniseY-Overalls, kurze Kleider mit funktionalen Car-
go-Taschen sogar auf den Brüsten, Kostüme im Safari-Stil» den Look von 
Hostessen und anderen. Andr’ Courr‹ges hat die Mode revolutioniert. For 
Christ’s sake, wir haben ihm und der Designerin Mary °uant den Minirock 
zu verdanken.

Sr. Felizia Baumgartner und Sr. Mechthild Juen besuchten den Modestar in 
seinem schneeweissen Atelier in der ›x Rue Fran ois 1er im 5. Pariser Ar-
rondissement. Und er entwarf tatsächlich neue Ordenskleider für sie. Die 
Skizzen der Nonnen-Models sind im Archiv des Kloster Baldegg erhalten. 
Teilweise sehen sie aus wie eine Frauenarmee in schwarzer Uniform und 
Springerstiefeln. Einige dieser Entwürfe wurden sogar massgeschneidert 
und auf einer Modenschau im Baldegger Kapitelsaal von Schwestern auf 
einem Laufsteg präsentiert8 Ein bodenlanges Kleid, schwarzweiss kariert, 
ist von der HüÄe aufwärts wie eine Latzhose geschnitten. Ein schlichtes 
schwarzes Rollkragenhemd bedeckt Hals und Arme. Cool.

,rdenskleid ablegenz uD üu Nberleben
Das erste Ordenskleid aus der Gründungszeit des Klosters Baldegg war lang 
und schwarz, mit Brustkreuz und weisser Haube, so düster, wie man sich 
Ordenskleider eben vorstellt. Allerdings wurde es nur von vier der Schwe-
stern Hartmann, die ab 150x auf dem Schloss lebten, getragen. Und das 
rettete dem Frauenorden nach dem Sonderbundskrieg angeblich die EYi-
stenz. Die übrigen drei Schwestern, die in Zivil auÄraten (aber in nicht we-
niger züchtigen Kleidern, versteht sich), durÄen nämlich auf dem Schloss-
gut bleiben, obwohl die neue Regierung ihre Schule ja eigentlich schliessen 
liess. Ja, ihnen wurde alsbald «die Erziehung gefährdeter Mädchen» anver-
traut – und der Bischof genehmigte neue Statuten. Fortan galt Franz von 
Assisi als Ordensvater, 15Ö0 wurde das Institut dann endlich auch von der 
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Regierung in Luzern genehmigt, und neben den Herrn Direktor trat die er-
ste Frau Mutter mit eigenem weiblichem Personalstab auf die Bühne.

Für die Schwestern ist die Sache mit dem Ordenskleid deshalb auch weit 
mehr als eine Legende. Es stand auch nach dem Zweiten Vatikanischen 
Konzil, das Ordenskleider nicht mehr für zwingend einstuÄe, für politi-
schen Widerstand – und jene Emanzipationsgeschichte. Sr. Boriska, die 
Anfang der 19Öxer-Jahre das Schwesterninstitut besuchte, studierte im An-
schluss in Heidelberg Blindenpädagogik. Und wurde im Hörsaal wie zu er-
warten für ihr Ordenskleid belächelt. Sie bat ihre Frau Mutter darum, es ab-
legen zu dürfen – um es dann nach ihrem Studium wieder anzuziehen. Die 
Baldegger Schwestern gehören einem tätigen Orden an, Sr. Boriska wollte 
Beruf und Glauben verbinden, auch wenn am Ende Frau Mutter über den 
beru:ichen Werdegang jeder einzelnen entschied und es durchaus hätte 
passieren können, dass sie in der Küche landete. Aber es kam anders.

Tach deD frauDberuI
Letztlich entschieden sich die Schwestern nicht für das karierte Kleid mit 
Latzhosenträgern. Das Ordenskleid, das zwei Baldegger Schwestern für an-
gemessener hielten, ist graublau, im Winter aus Wolle, mit langen Ürmeln 
und Rock, nicht zu weit geschnitten, aber fern von eng. Unter dem run-
den Ausschnitt taucht immerhin das Rollkragenhemd von Andr’ Courr‹-
ges auf, das auch auf der Modenschau präsentiert wurde – nur nicht aus 
schwarzem, sondern aus weissem StoQ. Auf dem Kopf steckt ein schlichter 
Schleier in der Farbe des Kleides im mittlerweile ergrauten Haar. Sr. Boriska 
trägt dazu noch ein silbernes Kreuz vor der Brust, das an einem schwarzen 
Band hängt.

Nachdem sie viele Jahre Sonnenberg geleitet hat, eine Beratungsstelle und 
Schule für sehbehinderte Kinder und Jugendliche in Baar im Kanton Zug 
(also letztlich ihren Traumberuf ergreifen durÄe), hat sie die Führungen 
durch die Breuer-Architektur übernommen. Besucherinnen empfängt sie 
im Osttrakt hinter gläsernen Türen, zwischen denen eine Schwester in einer 
Kabine sitzt und aufpasst, dass keine ungebetenen Gäste über die Schwelle 
treten. 

Im Gegensatz zu anderen Klöstern ist das Mutterhaus von Marcel Breuer 
nicht abgeschirmt. Es gibt keine Mauern oder Zäune. Theoretisch könnte 
jeder in einen der Höfe und Gärten stürmen, die in dieser HH-Anlage lie-
gen (in denen im Winter leider keine Kräuter wachsen, nur totes Gestrüpp 
steckt). «Die Schwestern sollten die Welt ins Kloster hineinlassen und sel-
ber den Blick auf die Welt haben», steht auf einem Papierbogen, auf den 
Sr. Boriska ab und zu schaut, um die wichtigsten Fakten nicht zu verges-
sen8 wie viele Schwestern überhaupt noch leben (15x, davon 13Ö in Baldegg, 
Stand vergangene Woche) und wie viele davon (0›) drüben im P:egeheim 
liegen (das übrigens ebenfalls von Breuer entworfen und von Jordi 1979 aus-
geführt wurde). Und so sind wir wieder zurück in der etwas bedrückenden 
Gegenwart gelandet.

Yn Zukunp -ogaR?etreatsW
Seit einiger Zeit kommen immer mehr Leute zu Besuch, die sich fragen, 
was aus dem ästhetischen Bekenntnis zur Gegenwart der 197xer-Jahre wird, 
wenn es keine der Baldegger Schwestern mehr gibt. Das Kloster engagierte 
sogar eine sogenannte Strategie- und TransformationsbeauÄragte, um eine 
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ZukunÄ mitzugestalten, in der sie fehlen werden. Und da können durchaus 
Welten aufeinanderprallen.

Einige versuchen die Werte von Frauenorden für die jüngeren Zeitgenos-
sen zu übersetzen und preisen «GemeinschaÄsprojekte wie solidarische 
LandwirtschaÄs- beziehungsweise WohnungsbaugenossenschaÄen», die 
«gemeinwohl-orientiert statt proétmaYimiert arbeiten, die selbstverwaltet, 
nachhaltig, konsumkritisch das Richtige für Mensch, Gemeinwohl und Na-
tur tun wollen». 

Die neue TransformationsbeauÄragte Gabriela Christen empéehlt die Lek-
türe des Buches «Klosterfrauen Frauenkloster». Die Herausgeberinnen Jut-
ta Görlich und Ulrike Rose starteten «eine künstlerische Untersuchung zu 
Frauenklöstern im Wandel» und besuchten viele Orden, die ihre Kloster-
anlagen bereits verlassen haben. Darunter auch das schöne alte Kloster 
Schlehdorf am bayerischen Kochelsee, in dem die Berliner 4ogalehrerin 
und Autorin Kristin Rübesamen gerne 4oga-Retreats anbietet.

«Viele Menschen empénden unsere individualisierte GesellschaÄ nicht 
nur als Segen», schreibt sie auf Nachfrage per TeYtnachricht. «Der ständi-
ge Imperativ, originell aus der Reihe zu tanzen, ist anstrengend. Besonders 
Grossstädter leiden unter Performancedruck. Sie sehnen sich nach der trö-
stenden Monotonie eines Klosterlebens, sie hoQen, einen Raum zu betre-
ten, in dem sie sich vom eigenen Gedankenkarussell erlöst mit etwas Grös-
serem (was auch immer das sein mag, wie wir diplomatisch sagen) verbin-
den.» 

In einem Frauenkloster könnten dabei nur leider viele an jenen dunklen 
Kapiteln der katholischen Kirche scheitern, die von Gewalt und Missbrauch 
handeln. Ausserdem hat sich ein EmanzipationsbegriQ durchgesetzt, der 
die Keuschheit als Sinnbild für die seYuelle Unterdrückung der Frau ver-
dammt. Als die Bischöfe im Rahmen des Zweiten Vatikanischen Konzils 
tagten, wurde die Pille ja bereits verkauÄ. Seitdem wird die befreite Lust 
als Politikum gesehen und soll einem erfüllten Geistesleben nicht im Weg 
stehen. Klostermauern, ganz gleich wie alt oder modern sie daherkommen, 
scheinen all das zu verschlucken.

Es gibt mittlerweile zwar schlaue Menschen, die versuchen, das klösterli-
che Leben als «Punk» zu denken. Der Filmemacher und Drehbuchautor Jan 
Schomburg zum Beispiel erklärt, dass der Verzicht auf SeY und Konsum in 
einer seYualisierten KonsumgesellschaÄ möglicherweise die einzige radi-
kale Rebellion sei, die einem heutzutage noch so bleibe. 2x2x lief seine ro-
mantische Komödie «Der göttliche Andere» in den deutschen Kinos, in der 
er einen jungen Mann und Gott in Rom um eine junge Frau werben lässt, 
die sich in ein Kloster zurückziehen möchte.

Bei aller Zuneigung zu solchen alternativen Lifestyles, die im Film so wun-
derbar leichtfüssig daherkommen8 Im Kloster Baldegg beschränkt sich das 
Patriarchat leider nicht nur auf die Geistlichen, die die Schwestern brau-
chen, um das Abendmahl zu empfangen. Die entwerfenden und ausfüh-
renden Architekten, die Graéker und Künstler, die von den Bauherrinnen 
beauÄragt wurden, bilden einen jener reinen Herrenclubs, die die femini-
stische Architekturkritik gerne zum Teufel jagt. Bis heute sei die Zentral-
schweiz «männerdominiert». Das stellte der neue Kantonsbaumeister von 
Luzern erst kürzlich wieder fest.
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Sitzblatz im Sbeisesaal.

Im Kloster Baldegg wurde das Dekorationsverbot, von dem Sr. Martine be-
richtet – kein «Schnickschnack» – zudem so weit befolgt, dass das Gesamt-
kunstwerk tatsächlich unantastbar daherkommt. Es gibt keine Gebrauchs-
spuren. Keine Flecken auf dem Boden oder an den Wänden, keine Kratzer 
auf den Tischen. Es ist, als ob hier niemand wohnte und hauste, sondern 
Frauen im hohen Alter immer noch ihre musealen Aufsichtsp:ichten erle-
digen müssten.

Bit «onbonsz aber ohne Kissen
Die Architektin Heike Biechteler war im Herbst mit ihren Studierenden von 
der Hochschule Luzern – Technik  Architektur hier. Sie sollten Fotoes-
says im Mutterhaus der Baldegger Schwestern anfertigen. Beim Rundgang 
nahm Biechteler die unterschiedlichen Räume selbst mit ihrer Handy-
kamera unter die Lupe und hielt das einzige Detail fest, das auf so etwas 
wie Leben in der Bude schliessen lässt. Dort, wo in den Kirchenbänken 
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die Gesangsbücher und Bibeln stecken, entdeckte sie eine Packung mit 
Schweizer Ricola-Bonbons. Geschmacksrichtung8 Holunderblüten.

Sonst ziert nichts die Stahlrohrstühle und Kirchenbänke, auch keine bun-
ten Kissen im Blumenmuster, die den Hintern auf dem harten Holz viel-
leicht etwas abfedern würden (im hohen Alter ist das, haben wir gehört, 
recht angenehm). So eine, wie soll man sagen, asketische Üsthetik kommt 
bescheiden, ja mit Rücksicht auf so manch einen männlichen Vertreter der 
katholischen Kirche sogar vorbildlich rüber. Wer erinnert sich nicht an den 
Bischofssitz von Limburg, in dem Almosen im Wert von 01 Millionen Euro 
für LuYusbadewannen oder Fensterscheiben ausgegeben wurden, die auf 
Knopfdruck abdunkeln? Andererseits müssen beçueme Kissen nicht gleich 
auf Verschwendung und Hochmut schliessen lassen.

Der jüdische Architekt Josef Frank aus Wien hatte es im Jahr 1927 gewagt, 
seinen Beitrag zur Werkbundausstellung in Stuttgart nicht ganz so purita-
nisch einzurichten wie die Kollegen Mies van der Rohe und Walter Gro-
pius aus Deutschland oder Le Corbusier aus der Schweiz. In seinem Haus 
2Ö 27 in der Weissenhofsiedlung in Stuttgart, auf der sich das Who s who 
des Neuen Bauens versammelte, hingen bunte Vorhänge vor den Fenstern, 
standen gemütliche Polstersofas und Holzstühle herum, Felle waren zum 
Kuscheln ausgebreitet und bunte Teppiche. Und ein Kritiker hatte diese 
Einladung zum Bleiben tatsächlich als «Bordell» beschimpÄ.

Das deutsche Bauhaus nahm Josef Frank nicht zuletzt deshalb als eine 
Erziehungsanstalt wahr – durchaus im militaristischen Sinne. In seinem 
Buch «Architektur als Symbol» (1901) entlarvt er etwa die grosse Liebe zum 
Stahlrohr als «Weltanschauung», die mit dem moralischen Zeigeénger da-
herkomme, obwohl sie doch im Schützengraben geboren wurde. Die Stüh-
le, die aus Stahlrohr (ganz besonders gerne von Marcel Breuer) gebaut wür-
den, seien Sitzgelegenheiten für «einen Reparationskommissar, um ihm 
den Ernst der deutschen Bestrebungen vorzuführen». Frank erkannte, dass 
mithilfe dieses Stahls im Ersten Weltkrieg gerade noch Gewehre gebaut 
wurden, um damit Menschen zu erschiessen.

er sUrichtW
Nun überwintern im Jahr 2x22 aber immerhin die Störche drüben auf 
dem Kirchturm und Weihnachten wird (beziehungsweise wurde) gefeiert. 
Ausnahmsweise werden von den Schwestern Sterne aus gelbem Papier an 
die Wände des Mutterhauses geklebt, die ansonsten gut verpackt im Keller 
lagern. Schwester Iniga hat sie mit den Insassen der Strafanstalt Lenzburg 
gebastelt, in der sie zwölf Jahre als Seelsorgerin tätig war. Mit anderen Wor-
ten8 Die Symbiose, die der franziskanische Gehorsam hier mit der formalen 
Strenge von Marcel Breuer (und seinen Kumpels) eingeht, wird vorsichtig 
gebrochen. Und vielleicht ist das ein guter Ausblick auf das, was kommen 
wird?

Zum Abschied schickte Sr. Boriska übrigens noch eine Nachricht per 
E-Mail. Sie habe unsere Frage nach der ZukunÄ des Klosters noch lange be-
schäÄigt.

«Eines ist sicher8 Es wird nie so bleiben, wie es jetzt ist», schreibt sie. «Ich 
hoQe aber, dass von unserem Mutterhaus, das inzwischen zu einem be-
rühmten Bau geworden ist, etwas ausgehen wird, das viele Menschen er-
reichen kann, die sich nach Ruhe, Wärme und Geborgenheit sehnen. Wir 
versuchen, hier die franziskanische Spiritualität so zu verwirklichen, dass 
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unser Mutterhaus zu einer Oase, zu einem KraÄort wird. Später, wenn nie-
mand von uns mehr da sein wird, sollen die Steine sprechen .»

Das klingt schön. Nur sollten Steine niemals die Stimmen von Menschen 
übertönen. Zitieren wir zum Abschluss also noch ausführlicher aus dieser 
E-Mail8

«Mir ist es ein Anliegen, dass unser Ursprung, das Apostolat weiter verwirk-
licht wird, in erster Linie für jene, die es nicht leicht haben in der Gesell-
schaÄ und immer wieder an den Rand gedrückt werden, zum Beispiel be-
hinderte Menschen. Sie werden gut ausgebildet, und dann fallen sehr viele 
so leicht durch die Maschen. Ich wünsche Ihnen eine gute Zeit und grüsse 
Sie herzlich, Sr. Boriska Winiger»
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